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Der Fund


„Verdammt“! Maxima rieb sich den schmerzenden Fuß. Deutlich spürte sie das Pochen in ihrem Knöchel. Eine ebenso vertraute als auch überflüssige Erinnerung aus Kindertagen stellte sich wieder ein. Sie kannte das Gefühl dieses Schmerzes nur allzu gut, hatte sie diese Empfindung als Vereinsspielerin und Stürmerin ihres Handballvereins aus Jugendtagen nur allzu oft ertragen müssen, wenn sie als Speerspitze des Konters versehentlich auf dem Rist des Fußes der gegnerischen Verteidigerin auftrat, abrutschte und seitlich auf der Fußaußenseite zum Stehen und danach zu Fall kam. Ergebnis war ein regelmäßig zu Hühnereigröße angeschwollener Knöchel, der zu Hause liebevoll von Mama mit Wickeln aus essigsaurer Tonerde behandelt wurde. Es war eine der Erinnerung, die die Geborgenheit ihrer Kinder-und Jugendzeit in sehnsüchtigen Gedanken wieder aufleben ließ. Sie setzte sich auf den staubigen Boden, zog den Stiefel aus und rieb mit der rechten Hand die Außenseite ihres Fußes, um festzustellen, wie die Überdehnung des Außenbandes sich entwickeln würde. Ein wenig pressender Druck half vielleicht die schlimmste Schwellung zu verhindern, die das wieder Anziehen des halbhohen Stiefels nahezu unmöglich machen würde. Warum, stellte sie sich unausgesprochen die Frage, wurde gerade sie seit geraumer Zeit so vom Pech verfolgt? Ihre Augen blickten wütend ins Halbdunkel nach der Ursache Ihres Strauchelns. Alles schien sich gegen sie verschworen zu haben. Gestern erst hatte sie von Björn, dem jung gebliebenen Mittfünfziger und Schwarm aller von Oberflächlichkeiten beeindruckbaren Frauen, mit dem Aussehen eines braun gebrannten, blonden Abenteurers oder Entdeckers skandinavischer Herkunft, sie nannte ihn für sich der Brad Pit für Arme, und Leiter der Ausgrabung im Irak erfahren, dass die finanziellen Mittel des Forschungsauftrages nahezu aufgebraucht seien und sie ab nächstem Monat nicht mehr zum Team gehöre. Sie sei die jüngste und unerfahrenste in der Gruppe und somit die Erste, die vom Team geopfert werden müsse. Es hatte sie wie der Blitz aus heiterem Himmel getroffen und nur mit Mühe hatte sie sich die Tränen verkniffen, spielte kurz angebunden die Starke und ließ sich erst nach der Rückkehr ins Dunkel ihres Zeltes auf ihre Gefühle ein. Leise schluchzend ließ sie der Enttäuschung ihren Lauf, während ihr die Tränen über das Gesicht rannen. Die Zelte der Teilnehmer der Grabung standen wie in einem Militärcamp aufgereiht ca 5 m nebeneinander. Sie zwang sich, das Schluchzen bis zur Unhörbarkeit zu unterdrücken, das zusammengeknüllte Handtuch vor ihrem Gesicht half ihr dabei. Keine gute Ausgangssituation für eine erholsame Nacht. Wie erwartet in der Frühe und wie gerädert war sie aus traumlosem Schlaf erwacht und war nach dem Bissen in eine getrocknete Fruchtschnitte und ein paar Schlucken lauwarmen Kaffees aus der grünen Aladin Thermoskanne zur Grabungsstelle geeilt, um sich abzulenken und evtl. an einer viel versprechenden Stelle den letzten Versuch zu unternehmen, ihren weiteren Aufenthalt doch noch zu rechtfertigen. „Das wäre doch der Hammer, hörte sie ihre innere Stimme frohlocken, wenn ich heute ein Artefakt fände, das mich zum Star der Grabung avancieren ließe“. Ihre blonden, schulterlangen, glatten Haare, die ihr schmales Gesicht mit den türkisblauen Augen umschmeichelten, waren heute Morgen durch die in der Einsamkeit ihrer Unterkunft geweinten Tränen und dem Staub etwas struppig geworden. Sie war ein klein wenig wütend auf sich selbst, hatte sie doch ihren Vorsatz gebrochen, egal wo sie auf der Welt arbeiten würde, die Körperpflege als Attribut der Zivilisation niemals zu vernachlässigen, und jetzt wirft sie schon solch eine Kleinigkeit aus der Bahn! „Ich sehe aus wie eine Hexe“, dachte Sie und war enttäuscht über ihre mangelnde Disziplin. Wie so oft tauchte das Bild ihres Vaters in ihren Gedanken auf und sie spielte das wohl vertraute Spiel: Was hätte Papa wohl gemeint, geraten, entschieden, gesagt oder getan? Ein Satz kam ihr in den Sinn, den sie, als sie ihn zum ersten Mal gehört hatte, nicht verstanden und für Nonsense empfunden hatte: „Nur in den Niederlagen erkennen wir unsere Stärken“ Sie fragte sich, wo ihre Stärke jetzt zu finden sei? Sie lag am Boden im wahrsten Sinne des Wortes und Stärke stellte sich weder als Gefühl ein noch war sie i diesem Lauf der Dinge irgendwo absehbar.


Während ihr Verstand noch versuchte, diesen imaginären Disput in seelischen Balsam zu wandeln sah sie sich langsam um. Ihre Augen hatten sich allmählich an das Dämmerlicht gewöhnt. Sie zog unter Schmerzen wieder ihren Stiefel über den lädierten Knöchel, quälte sich vom Boden auf die Beine und klopfte den Staub von Ihrer Khaki-Hose.


Diese kleine, glänzende Scheibe von der Größe eines Euros, mit Loch in der Mitte war also die Ursache. Sie musste auf dem Stein gelegen sein, den Sie beim Abstieg als Tritt genutzt hatte. Sie war wohl unter ihrem Fuß weggerutscht und das Ergebnis waren 20 cm Tritt ins Leere gewesen mit den bekannten Folgen.


Irgendeinem der Helfer schien dieses Geldstück wohl aus der Tasche gerutscht zu sein und hatte sie hier unten fast umgebracht dachte sie etwas selbstmitleidig.


Sie steckte die Münze ein, stieg in die Grabungs-Höhle hinab, schaltete den Akkuscheinwerfer ein und begann mit dem Metall-Spatel die Wand zu untersuchen.










Das Amulett


„Maxi, bist Du da unten?“, hörte sie die Stimme von Björn fragen, dessen Kopf-Umriss mit den blonden Haaren in einer Aura von Licht von oben über dem Einstieg in der Luft zu schweben schien.


„Wieso fragst Du so naiv, Du weißt doch, dass ich immer die Erste bin, die der Arbeit frönt, während ihr alle noch selig in der Koje liegt“! Beim Klang ihrer Worte erschrak Sie selbst über diese ihr unbekannte Seite schnippischer Reaktion und Intonation.


Sie entschuldigte dies aber großzügig mit der Frustration, geboren aus der Enttäuschung über ihren Rauswurf aus der Grabungsmannschaft vom Vortag.


Ihre Wut auf Björn war unbeschreiblich, verdächtigte sie ihn doch insgeheim, dass er nicht vertragen hatte, dass sie sein plumpes Werben bei einer der kleinen, seltenen Feiern im Camp abgelehnt hatte. Ihre Gedanken schweiften ab, als sie über den Grund der Party nachdachte. Anlass war der Fund einer alten Vase gewesen, in der sich in Wachs eingeschmolzen, diese mysteriöse Rolle Papyrus verborgen hatte, mit Schriftzeichen, die einen noch unbekannten Dialekt einer unbeschreiblich alten Wellen-Schrift zu beinhalten schien, die sich offensichtlich durch die Änderung der Blattstärke mitteilte. Man hatte also quasi dreidimensional linguistische oder symbolische Information kodiert.


Das Tollste war, dass eine erste chemische Analyse ergeben hatte, dass das Wachs völlig rein und ohne jedwede Säure oder basische Bestandteile die Konservierung des Schriftstückes über die Jahrtausende ermöglicht hatte. Woher das Wachs stammte, war noch unklar. Die Schrift entziffert hatte noch keiner der Experten, die letztlich sogar Mühe hatten, sich überhaupt auf eine Datierung zu einigen. Mit der C-14 Methode waren noch keine brauchbaren Ergebnisse erzielt worden. Die erste Analyse hatte ca. 23.000


Jahre ergeben, eine Sensation, in Anbetracht der Tatsache, dass bislang keine bekannte Schrift so weit zurückdatiert werden konnte.


Die Gegenanalyse war aber erst in 4-6 Wochen zu erwarten.


Björn hatte sich nach der Rede zum bisher größten Erfolg der Grabung und nachdem die Zeremonie des Anstoßens mit Champagner aus Aluminiumbechern, die mittels Coolpacks auf erträgliche Temperaturen gekühlt worden waren zu ihr gesetzt und im Verlauf des Abends etliche Male versucht mit vermeintlich zufälligen Berührungen ihr unausgesprochen, zu Nahe zu treten. Sie hasste diese uncharmante Art körperlichen Flirtens, fühlte es sich doch an wie ein einseitig erzwungenes Vorspiel. Auch nahm es vollständig die Spannung aus einem vielleicht romantischen Abend, indem es nur eine unmissverständlich nonverbale Botschaft ausdrückte: Ich will Dich spüren und so schnell wie möglich meine Erfüllung in deinem Schoß finden, Zeit für Eroberungen und Sinnlichkeit habe ich leider nicht, Schätzchen. So oder so ähnlich schien Björn zu ticken und auf seiner Schürzenliste wollte sie ganz bestimmt nicht als Trophäe xy oder z enden!


Nun leuchtet sein Scheinheiligenantlitz über ihr und sie kehrte aus ihren Gedanken in die Gegenwart zurück.


Das alles hier spielte keine Rolle mehr für sie. Maxima war raus.


Sie durfte nicht mehr teilhaben an diesem Jahrhundertfund, obwohl sie die Amphore freigepinselt hatte. Vielleicht war das auch der Grund für ihre Entlassung, denn eigentlich war es unvorstellbar, dass gerade jetzt das Geld ausgehen sollte, wo solche Funde doch zumeist grabungstechnische Zuschüsse in Hülle und Fülle auslösen!


„Es hatte so ein Geräusch hier unten gegeben und Du warst nicht in Deinem Zelt, deshalb dachte ich, ich schau mal nach meiner Süßen!“


Maxima spürte, wie sich bei diesen Worten eine innere Aggression Besitz von ihr ergriff, deren Intensität ihr Angst machte. Sie hätte, glaubte sie zumindest, töten können.


„Du tickst wohl nicht richtig, erst schmeißt Du mich raus und jetzt bin ich Deine Süße!“ „Ich hätte niemals auf diese dämliche Duzerei im Team eingehen sollen, das führt offensichtlich bei Menschen von durchschnittlicher Trägheit des Geistes zu Missinterpretationen bezüglich gegenseitiger Vertrautheit“. Sie war innerlich stolz, Björn mit dieser Formulierung die verbale Ohrfeige gegeben zu haben, die er schon längst verdient hatte. Er kletterte die metallenen Stufen zu ihr hinunter, nahm sie beiseite und baute sich in voller Testosteronherrlichkeit vor Ihr auf und sie hörte, wie es nicht anders zu erwarten war, die Worte: „Maxima, ab heute hast Du Grabungsverbot, mit Deiner aggressiven Grundhaltung beschädigst Du sonst noch unwiederbringliche Artefakte und das gilt es in jedem Fall, zu unterbinden!“


Sie konnte diesem arroganten Armleuchter gegenüber nur schwer die Fassung bewahren, schob ihn beiseite und suchte rasch den Weg zum Lichtkegel, den das Tageslicht um diese Zeit auf dem Boden bildete, was den Ausgang markierte. Rasch erklomm sie die Sprossen und ließ den Schacht unter sich. Der ziehende dumpfe Druck in Ihrem rechten Fuß erinnerte sie dabei an ihr Missgeschick in der Frühe, die aufgestaute Aggression mit ihren ausgeschütteten Hormonen reduzierte den Schmerz jedoch bis hin zur Belanglosigkeit.


Im Lager zurück, zog sie ihre Tasche unter dem Feldbett hervor.


Sie hatte sie bereits gestern gepackt. Eine richtige Entscheidung!


Eine Ahnung und ihre Menschenkenntnis hatte sie dazu bewogen alles vorzubereiten für einen schnellen Aufbruch. So eilte sie hinüber zum Wagen, öffnete die Tür, warf die Tasche auf den Rücksitz. Sie setzte sich hinters Steuer, fingerte nach dem Zündschloss und dem darin steckenden Schlüssel, startete den Motor und verließ mit ihrem Range-Rover das Camp. Hier in der Wüste hatte sie stets den Schlüssel stecken lassen, einfach, um ihn nicht zu verlieren. „Rovi“ war zu alt, um gestohlen zu werden, hatte aber Allradantrieb, wie es die Wüstenpisten erforderten und Saturday-Night-Cruizen war ja keine Option, die ein Musclecar zum Imponieren einer gegnerischen Gang notwendig machte.


Beim Zurücklehnen klopfte die Münze auf ihr Brustbein. Sie hatte sie noch in der Eile im Zelt als Andenken und Talisman mit einem Lederfaden um den Hals gebunden, ein Souvenir an ihre Erlebnisse im Camp, ihren ersten Fund in einer Wüstengrabung, den Rauswurf aus der Mannschaft, wie sie traurig dachte, eben ein Amulett für Arme. Den Zettel mit der Botschaft „No Team, No Car“ und: Das Auto könnt ihr in Bagdad bei Achmed zurückkaufen, warf sie im Vorbeifahren noch um einen Stein geknüllt in Björns Zelt. Jetzt fühlte sie sich besser. Sie war anders, nicht kleinkariert, wie Björn, sie hatte Souveränität und Größe redete sie sich ein. Eigentlich ahnte sie aber die Wahrheit. Sie wollte weg und kein Händler würde ihr mehr als ein Trinkgeld für das Auto bieten, verdienten diese doch mit ihrer Menschenkenntnis Geld. Bei ihr sah jedermann sofort, sie wollte weg, nur noch weg. Für einen kurzen Augenblick hatte sie sogar überlegt, den Wagen anzuzünden, das hätte sie aber als rachsüchtig und uncool erscheinen lassen und diese Blöße wollte sie sich nicht geben. Die anderen hatten sie ja auch gerne gemocht und so konnte sie einen kleinen Akzent des Nachdenkens und Zwistes zurücklassen, denn Mary, die rothaarige Irin mit dem geflochtenen Zopf, der hinter ihrem Gesicht mit den vielen Sommersprossen bei jedem Schritt von rechts nach links hüpfte und mit der sie eine oberflächliche Freundschaft verbunden hatte, würde Björn wohl zur Rede vor versammelter Mannschaft stellen und damit seine Autorität und ihn selbst in Frage. Mit ihr hatte sie auf Dünen sitzend einige Sonnenauf- und Untergänge bewundert, Wein getrunken und erfahren, dass Björn mit ihr geschlafen habe, um sie danach wie eine heiße Kartoffel fallen zu lassen. Sie hatte noch eine offene Rechnung mit ihm. Verletzte Weiblichkeit hat ein langes Gedächtnis, pflegte sie mit einer Mimik zu zitieren, die dem Zuhörer klar machte, dass Rache auch zur Lust werden kann, die nur auf die richtige Gelegenheit wartet. Sie hatte eine Sonderstellung, sprach sie doch die Landessprache als Tochter in den 70igern nach Dublin ausgewanderter irakischer Eltern, die mangels sozialer Akzeptanz jahrelang in der Fremde in der Familie einzig die Muttersprache der verlassenen Heimat sprachen. Nach der Schule hatte sie sich für Archäologie eingeschrieben, um den Wurzeln ihres Volkes und ihrer eigenen Vergangenheit näher zu kommen. Ohne sie hätte der arrogante Adonis, wie sie ihn nannte wohl kaum für diese vielversprechende Grabungsstelle eine Erlaubnis erhalten.


Maxima fuhren all diese ärgerlichen Gedanken im Kopf geradewegs in die am Horizont gleißend aufsteigende Sonne. Sie beschloss, nicht weiter nachzudenken und sich auf die Schönheit der Landschaft einzulassen. Nach 1,5h staubiger Piste erreichte Sie ihr Ziel: Bagdad. Sie fuhr zu der kleinen Autowerkstatt in de Nähe des Internationale Flughafens und offerierte dem Besitzer, der auch zugleich der Chefmechaniker war, ihren Rovi. Als er Desinteresse heuchelte, gab sie ihm zu verstehen, sie wolle kein Geld für das Auto, woraufhin seine Augen zu leuchten begannen.


Er solle sie nur zum Flughafen bringen, und, wenn sie irgendwann wieder einmal ins Land käme, ihr leihweise, falls nötig, einen fahrbaren Untersatz zur Verfügung stellen. Yusuf willigte wortgewaltig in Dankbarkeit zu Allah ein und beide fuhren mit ihrem ex Rovi zum Flughafen.


Am Airport angekommen verabschiedeten sich beide mit denselben überschwänglichen Floskeln und Maxima ging zum Schalter, legte ihre goldene Kreditkarte vor und kaufte ein Ticket nach Frankfurt. Sie bestieg am selben Abend die erste Maschine, außer Landes in Richtung Nordwest nach Europa.










Rom


Maxima hatte nicht geschlafen, fühlte sich aber erstaunlich frisch.


Nachdem Sie in Frankfurt in die Alitalia nach Rom umgestiegen war, hatte sie sich eigentlich auf European Standard gefreut. Das Essen in der Businessclass an Bord war optisch jedoch kein highlight gewesen, so dass sie nur mit der Gabel im Rührei herumgestochert hatte und nachdem ihre Geschmacksknospen den minderwertigen optischen Eindruck kulinarisch bestätigt hatten, nur etwas getrunken. Das Rührei war bröselig und wohl aus Eipulver in einer Großküche mit viel zu viel Fett fertiggestellt worden, von Kochen konnte keine Rede sein. So stieg sie nicht allzu tatendurstig, und frustriert am Vormittag aus der Maschine.


Der klare Septembermorgen mit angenehmen 21 Grad war angenehm mild und stimmte sie etwas versöhnlich mit der Welt.


Sie freute sich, dass sie nicht mehr humpelte, denn der Schmerz in ihrem Fuß war verschwunden? Ein kleines Wunder des Alltags und Maxima fühlte eine wiederkehrende Zuversicht. Sie war ein realistisch denkendes Aufstehmännchen mit einer Prise Pessimismus oder besser gesagt mit etwas Furcht vor der Ausprägung der Chancen des Lebens allgemein und ihres Lebens im Besonderen. „Es geht immer weiter und nach Regen scheint die Sonne“, so zitierte sie sich selbst, hörte in sich hinein und spürte aufkeimenden Tatendrang in ihrer unerschütterlichen Hoffnung auf eine glückliche und erfüllte Zukunft. Zuerst rief sie ihre Mutter Gloria an. Diese rothaarige Powerfrau von 43 Jahren, die eine Schwester von Milva, einer Sängerin aus den 80igern, hätte sein können. Von schlanker Statur aber mit gesegneter Oberweite war sie in Männergesellschaft stets die Sonne, um die die männlichen Falter schwärmten und wirklich, sie war die pure Erotik, wenn sie im Gegenlicht beidarmig mit noch oben gereckten Ellbogen ihre roten, rückenlangen Haare mit ihren feingliederigen Fingern zurechtstrich, während ihre Blicke selbstversunken mit gespieltem Desinteresse genau das provozierten, was ihr so sehr schmeichelte, die Begierde der versteckten Blicke der Männer, die sie umgaben. Sei es der Fremde auf der Straße oder der Gast auf einer Party oder Feier.


Sie war der Star der Weiblichkeit und sie genoss es. Vielleicht hatte sie damit übertrieben und mit ihren lachenden, verheißungsvollen Augen im schlank geschnittenen Gesicht zu sehr kokettiert. Nachdem die Ehe mit Francesco gescheitert war, er hatte es nicht mehr ertragen, dass andere Männer ihr ständig Avancen machten und dies so unzweideutig und einfallslos seine Intelligenz beleidigend, dass er eines Tages diese Situation nicht mehr erdulden wollte und seine große Liebe aus Liebe freigab, um sie nicht in ihrer Alltäglichkeit und ständiger Eifersucht ersticken zu lassen. Sie war mit verletzten Gefühlen gegangen und in Genua „gestrandet“, wie sie selbst mit einem Augenzwinkern zum Besten gab. In Wirklichkeit waren ihr Vater und ihre Mutter eine von diesen unendlichen Geschichten, die nie aufhören und nie happy endeten. Francesco, der Gloria immer noch liebte, war allerdings auch nie ein Opfer verpasster Chancen gewesen. Wo er ahnte, dass ein Rock sich lüften ließ, hatte auch er seiner Schwäche für Inspiration nachgegeben, wie er zu sagen pflegte. Als Chefkonstrukteur bei einer Werft für Millionärs-Yachten, der stets Affairen mit allfälligen Sekretärinnen in seiner Firma hatte und Mama, die mit ihrer roten Haarpracht und dem leichten Ansatz von Sommersprossen im Gesicht über den zart-roten Lippen eher Vamp als Mutter schien, hatten sich nunmehr auf eine lockere Liaison geeinigt. Sie lebte von den Bildern, die sie in kleineren Galerien von Venedig bis Neapel ausstellte und hatte mal hier, mal da ein Techtelmechtel oder wie sie sagte eine „Reverie“, er hatte seine, ich ruf dich demnächst an Verhältnisse und, wenn es sich so ergab und beide sich zum Reden mal wieder auf einen Kaffee an der Piazza Veneto in Rom verabredet hatten, endete dies dann doch immer wieder als Romance-à-deux in einem Hotel in Rom. Mutter hatte sich ja auch blendend gehalten und ging ohne weiteres für 5 Jahre jünger durch und Papa war der typische Mann ohne Alter, der irgendwo Mitte 40 stehen geblieben war, obwohl er 54 Jahre auf dem Kerbholz hatte.


„Maxima, du bist in Italien, ich dachte, Du buddelst dich nach China durch“ waren die ersten Worte ihrer Mutter.


„Nö, hab mir die Hände mit Erdöl versaut und wollte zum Waschen nach Hause“ konterte Maxima.


„Was ist wirklich Kleines, in deiner Stimme schwingt etwas enttäuschte Eitelkeit mit“.


Das war zu viel, Maxima kamen die Tränen. Immer wenn es in ihrem Leben nicht so lief, wie sie sich das vorstellte und sie mit Mama sprach, mischte sich Wut über Niederlagen mit der Nacktheit, mit der Ihre Seele vor ihrer Mutter ausgebreitet lag.


„Mama kann ich zu Dir kommen, ich glaube, ich könnte ein paar Tage Ruhe gebrauchen.“


„Klar Maxi, Papa kommt mich am Wochenende besuchen und ich denke, er würde sich auch freuen, Dich zu sehen!“


„Na gut Mama, aber ich freu mich trotzdem!“, hörte sie sich diesen Satz kommunizieren, den Gloria mit seiner Ironie so verstand, wie er unterschwellig gemeint war: „Ihr habt beide Scheiße gebaut, Papa wahrscheinlich ein bisschen mehr als Du aber ich bin glücklich, Euch zu sehen, trotz meiner Verletztheit, was Euch angeht.


„Ich nehme den Mittagszug und bin dann gegen 1730 Uhr in Genua, holst Du mich ab?“


„Klar Schätzchen, Fahrservice wie früher, als Du im Disco-Fieber warst! Lass Dein Handy eingeschaltet, im Falle, es kommt etwas dazwischen!“
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